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Z3Zweltes Kapitel. 5 


Martin Hochſtraßer, der Leutnant, ging in Untform 
durch die Herrli acher Hauptſtraße. Das war jedesmal ein 
förmlicher Triumphzug für ihn. Das Dorf war 
nict klein, aber doch klein genug, daß jeder den anderen 
und des anderen Taſche kannte. Martin Hochſtraßer hatte 


aber eine bemerkenswerte Taſche, nicht ſowohl um deſſent⸗ 


willen, was darinnen mar, wohl aber, was ſpäter einmal 
von des Vaters Seite hineinkommen konnte. Außerdem 


war er, der des häufigen Militärdtienſtes wegen den größ⸗ 
ten Teil des Jahres von Herrlibach abweſend war, 55 
nach 


Dörflern ſo ſelten vor den Augen, daß ſie die Hälſe 
iom als etwas Neuem ſtreckten, wenn er auftauchte, und 
endlich war er: der ſchmucke und von Weſen angenehme 
Din in dem leuchtenden Soldatentuch. So fuhr da und 
dort ein Fenſter ſelnetwegen auf, drehte ſich alle Augen⸗ 
blicke einer oder eine in der Straße nach ihm um, kam des 
Präſidenten Tochter unter die Haustüre und winkten des 
Rabenwirts zwei Mädchen aus dem Wirtsgarten. Kurz, 
es war eine anſehnliche und behagliche Reiſe, die Martin 
durchs Dorf tat. Sein Säbel raſſelte auf der harten 
Straße, und er ſelber ſchwang ſich in den ſchlanken Hüſten, 
grüßte dahin und dorthin, ein bißchen von oben herab oder, 
wenn der Gruß einem hübſchen Mädchen galt, vertrau⸗ 
licher, als ſonſt Art war, und an ſeinem Geſicht war zu 
ſehen, wie wohl ihm zumute war. 
Er gelangte über den Weg hinab an den See. Der 
warme Nachmittag wollte in den Abend vergehen. Die 
Häuſer an der Seeſtraße trugen noch von der Sonne heiße, 
wie geweißte Fronten. Die gerade Straße ſtreckte ſich 
weit und war ſtaubig und heiß wie die Häuſer, aber der 
See ihr dicht zur Seite lag rubig, tiefblau und glatt, ein 
paar Weidenbäume mit blätterſchweren Zweigen hingen 
vom Ufer über ihn herein, als beſchauten ſie ſich ſchläfernd 
im Spiegel, und ließen langes Haar ins Waſſer rieſeln. 
Die Sonne beſchied ſich, brannte nicht mehr, warf aber 
einen reichen Ganz über Land und See und über den ſich 
ſchwingenden Leutnant. 
orten zu, der neben der Schifflände lag und zum Gaſt⸗ 
aus zur Poſt gehörte. Das letztere ſtand drüben breit und 
ſo ſonderbar einladend an der Straße, daß man ſich des Ge⸗ 
fühls nicht zu erwehren vermochte, das Haus habe irgendwo 
ein Paar Arme, die es weit auf⸗ und einem entgegenſtrecke. 
Nun befand ſich aber zwiſchen der Stelle, auf der Martin 
Hochſtraßer daherſchritt, und ſeinem Ziel noch ein anderes 
kleines weißes Haus mit grünen, jetzt geſchloſſenen Läden, 
das ſich plötzlich, obwohl es ganz ſchlicht und beſcheiden 
neben der Straße ſtand, als ein Hindernis erwies, an 
dem der Leutnant nicht vorüberkam. Das Haus ſah neu 
aus, wohl weil ſeine Laden und ſeine dunkle Tür friſch ge⸗ 
ſtrichen waren; in Wirklichkeit war es eins der älteſten 
unten am See; aber die darin wohnten, waren neu. waren 
es ziemlich für die Herrlibacher, bei denen ſie ſeit vier 
Wochen lebten, und ganz für den Leutnant, der fie zum 


Der ſteuerte dem ſchattigen Bier⸗ 


erſtenmal in ihrer neuen Behauſung ſah. Ein ſchmaler 
grüner Garten lag vor dem Hauſe, eine ſtarke Buchsbaum⸗ 
hecke ſchützte ihn gegen die Straße, und Spalierreben, die 
bis on die Feniter des erſten Stockes gezogen waren, lei⸗ 
teten aus ſeinem Grün zum weißen Hauſe über. Der 
Garten war heute eines Stillſtehens wohl wert. Mit ſei⸗ 
nem Grasbande, aus dem wie Inſeln drei Blumenbeete 
ſich hoben, und ſeinem ſchmalen grauen Kieswege war er 
das Bild einer ſchönen ſtillen kleinen Welt, die geſegnet 
unter der großen Sonne lag. Das Grün war dunkel und 
ſaftig, und daraus hoben ſich, wie eben neu mit ſtarkem 
leuchtendem Pinſel betupft, die Margueriten, Geranien 
und Begonien, Sträucher blauer Vergißmeinnicht und am 
Boden gebüſchelte vielfarbige Stiefmütterchen. Und die 
Margueriten waren klatſchweiß und ſtanden wie Sterne 
liber dem kleineren Bluſt. Vornehm aber und das kleine 


Blumenvolk überragend wuchſen außerhalb der Beete ein⸗ 


zelne Roſenſtöcke mit vollen, üppigen dunkeln, roſafarbenen 
und gelben Blüten behangen. Die kleine Welt des Gar⸗ 
tens hatte ihr beſonderes und zufriedenes Leben, das wie 
eine ſtille Muſik wohl zu feinen ſchönen Farben paßte, das 
Nicken der Blätter da und dort, das ſtille Rieſeln des lan⸗ 


gen, im leiſen Winde ſich neigenden Graſes, ein Mücken⸗ 
ſummen und Sichwiegen kleiner grüner Käfer, 


dte zahl⸗ 
reich auf Halmen und Blumen ſaßen. Mit dieſen Käfern 
machte ſich der alte Gotthold Fries zu ſchaffen, der ehe⸗ 
malige Schiffskapitän, der viele Jahre lang zwar nicht fein 
Fahrzeug durch weite und gefährliche Meere, wohl aber 
eines der Dampfſchiffe auf dem St.⸗Feli»⸗See geführt 
hatte, und ſeine Tochter Brigitte half ihm dem den Garten 
ſchädigenden Getier zu Leibe gehen. Die beiden Menſchen 
paßten aber ſo wohl in die ſchlichte Schönheit des kleinen 
Gartens, daß ſie dem Bilde erſt die rechte Vollkommenhelt 
gaben. Der alte Fries war von kleiner Statur. Wie er 
eben über dem hohen weißen Roſenſtocke ſtand, ragte ſein 
Kopf jo wenig über die Krone desſelben hinaus, daß dieſer 
Kopf jemand, der die dazugehörende Geſtalt nicht ſah, faſt 
als aus den dunkelgrünen Blättern herausgewachſen er⸗ 
ſcheinen mochte. Es war auch ſchön und erſtaunlich zugleich 
zu ſehen, wie das Haar und der Vollbart des alten Mannes 
genau dieſelbe ſeidenſchimmernde und feine bleiche Farbe 
der Roſen hatte, die am Stocke ſtanden. Das Haar war 
voll und kraus wie das eines jungen, das über die Blumen 
geneigte Geſicht ſtark gebräunt und von ſchweren Runzeln 
durchſchnitten, die Stirn mit den noch grauſchwarzen 
Brauen emporgezogen, ſo daß die Züge einen halb er⸗ 


ſtaunten. halb ängſtlichen Ausdruck erhielten, der durch den 


Inmalgepbiofieveh Mund noch verſtärkt wurde Die 
ugen waren braun und hatten einen falkenhaften, eigen⸗ 
tümlich ſpähenden Blick, der an den Beruf des einſtigen 
Kapitäns erinnerte. Fries trug auch den Kopf noch immer 
vorgeneigt und gab unwiſſentlich dem Körper dieſelbe Hal⸗ 
tung noch, die er, auf der Kommandobrücke ſeines Schiffes 
ſtehend. gehabt haben mochte, wenn ſein Blick dem Fahr⸗ 
zeug, ſeinen Weg meſſend, vorausgeflogen war. Außer 
dieſer Haltung und dem ſcharfen Blitzen der Augen hatte 
der alte Mann freilich nichts Rauhes oder Seemannhaftes 
an ſich. Sein Geſicht war ſtill, und wer hineinſah, brauchte 
nicht lang zu fragen, warum Gotthold Fries während 
feiner langen Dienſtſahre unten in St. Felix und in allen 
Umgemeinden des Sees nur unter dem Namen „der gute 
Kapitän“ bekannt geweſen war. Seine Tochter Brigitte 
überragte ihn um einen Kopf, was noch immer nicht hieß, 
daß ſie groß war. Auf ihr, deren zarte, zierliche Geſtalt 
in anmutigen Beweoungen ſich bückte und wieder aufrich⸗ 
tete, haftete der Blick des ſich näheruden Martin, ſie hatte 


er zuerſt erſpäht, und fie war ſchuld, daß er feine Schritte 
verlangjamte, fie in einen Schlendertakt fallen ließ und 
125 er wie zufällig dicht an die Buchsbaumbecke heran⸗ 
trat. 

„Guten Abend, Kapitän“, ſagte Martin und warf beide 
Arme über die Hecke, bequem ſich hinneſtelnd, wie um zu 
fagen: fo, da bleibe ich eine Weile. Als aber zugleich mit 
dem Vater das Mädchen ſich umwendete, ſchlug er die 
Hacken zuſammen, ſtand ſtramm und ſalutierte. Dabei 
trafen ſeine Augen dreiſt und ſeſt in die blauen Brigit⸗ 
tens, die ſie errötend ſenkte. 

„Ihr ſeid alſo ſchon eingezogen“, ſetzte Martin das Ges 
Be fort, als der Alte ihm den Gruß zurückgegeben 
atte. 


„Schon vor vier Wochen“, gab Fries zurück. Daun 
um 


daß e nicht weiter achtete; die Weiber von Herrli⸗ 
hach anderwärts hatten ihn zu verwöhnt, als daß 
Vielleicht aus 


A. die Eitelkeit Anz, geſtochen hätte. 
* 


ziehen, fragte er daher jetzt: „Und das Fräulein? Wie 
findet ſie ſich ins Landleben?“ 
Brigitte härte nicht oder wollte nicht hören, Fries 


aber gab ſtatt ihrer Beſcheid, daß ſie, die bisher in St. Felix 
ewohnt und dort noch die Schule beſucht hatte, hier in 
libach ganz glücklich ſei und ſich nichts Beſſeres 
wünſche. enn man nur noch jünger wäre“, fügte er mit 
einer leiſen Bedenklichkeit hinzu und kam dann in ein 
Erzählen, das faſt ein Selbſtgeſpräch war. Wie es ihn 
doch ſonderbar gemahnt habe, als ihm vor einem Jahre 
ſeine Frau geſtorben, die jünger als er geweſen, wie Leute 
im hohen Alter von Fünſzigen keine Kinder mehr haben 
follten, damit fie nicht, wie heute er mit feinen Achtund⸗ 
ſechz ig, die Furcht täglich vor Augen haben müßten, daß das 
junge Kind zu früh verwaiſe und ſchutzlos zurückbleibe und 
dergleichen mehr! Martin, der Leutnant, nutzte ſeine Gabe, 
ie den Leuten angenehm zu machen, und wußte i. ernſt⸗ 
ſten und wohlgeſetzten Worten den Alten zu tröſten, daß 
er bei ſeiner Rüſtigkeit wohl noch lange zu leben habe und 
daß ſich nachher und zumal hier in Herrlibach wohl recht⸗ 
ſchafſene Leute finden würden, bereit, einen fo lieben Schütz⸗ 
ling wie ſeine Tochter in ihre Obhut zu nehmen. Weil bei 
diefen Worten die Geſichter beider ſich Brigitten zuwendeten 
und auf beiden ein Lächeln war, ſo daß ſie leicht erriet, wie 
ſie von ihr ſprachen, kam dieſe nun doch herüber und fragte, 
was ſie meinten. Sie kamen dann auf Martins Vater 
Lukas zu reden, auf den der Leutnant das Geſpräch ge⸗ 
bracht hatte, wohl um gleich einen Menſchen zu nennen, 
deſſen Schutz des Kapitäns Tochter ſicher und wertvoll ſein 
möchte. In das ſtille Antlitz des Alten kam, als nun die 
Rede von Lukas Hochſtraßer ging, ein großer Ernſt. Er 
ſprach davon, wie er ſich lange vorgenommen, ihn aufzu⸗ 
ſuchen, ſchon weil er ſich ihm in ſeiner Witwerſchaft auf 
eine betrübliche Art verwandt fühle, dann aber auch, weil 
er ſich ſeiner als eines ſeiner Fahrgäſte erinnere, die er 
zwar nicht oft auf dem See geſehen, die man aber nicht fo 
leicht wieder vergeſſe. Er brachte ſeine Gedanken lange 
nicht mehr von Lukas ab; ſelbſt als Martin es igzwiſchen an 
der Zeit hielt, ſeinen Weg fortzuſetzen, und ſich verabſchie⸗ 
dete ach er noch, hinter dem Davonſchreitenden her⸗ 
blicken „zu dem Mädchen: „Seinen Vater mußt du einmal 
— Be chen. Welt hat wenige Biedermänuer 


Brigitte blickte nachdenklich die St 5 der 
Bertin Davonfchrit, und empfand Babe an ihrer Pand ned) 


— en 


ruhig auf feiner Bank. Sapperlot, japperlot, 


den langen und bedeutſamen Druck, mit dem er ſie beim 
Weggehen gegrüßt hatte. Vielleicht war das Wort, das 
ſeinen Vater mie, ſchuld daran, daß fie dieſen Hände⸗ 
druck Martins weniger als dreiit und aufdringlich empfand 
als ſeinen erſten Gruß. 8 

Martin wendete ſich indeſſen dem Biergarten zu, auf den 
er von Anſang an losgeſteuert hatte. Es waren keine Gäſte 
da; denn die von Herrlibach hatten werktags nicht Muße 
fürs Wirtshaus, aber die Kellnerin ſah ihn hineingehen und 
kam, nach ſeinen Wünſchen zu fragen. Er war unter den 
mächtigen alten Linden des Gartens und zwiſchen den 
Wirtstiſchen hindurchgeſchritten bis zum Geländer, das den 
Garten gegen den See hin abſchloß. Hier ließ er ſich an 
einem Tiſche nieder und tändelte eine Weile mit dem vor 
ihm ſtehenden Schenkmädchen. Er tat das in einer läßigen, 
oberflächlichen Art wie etwas, was ihm bis zum öerbruß 
Gewohnheit war. Als er ſich dabei zu langweilen auſing, 
ſandte er das Mädchen nach Bier. Sie blieb eine Weile aus. 
Indeſſen wendete Martin ſich dem See zu und blickte auf 
das ſtille, glänzende Waſſer. Im Garten dämmerte es ſchon, 
die Bäume hielten ein fo ſchweres grünes Dach itber die 
Tiſche, daß das Licht nur ſpärlich hindurchſiel. Martin leg e 
den Kopf in die hohle Hand und ur Die Poſtkellnerin 
war nicht über Mittelmaß hübſch. Es hatte nicht ber Mühe 
gelohnt, ihr ſchönzutun. Aber als er nun allein ſaß. den 
Blick auf das Waſſer geheftet, kam ihm jäh das Bild der 
jungen Brigitte Fries wieder vor Augen. Er rutſchte un⸗ 
ein ſchönes 
Kind war ſie, die da von vorhin! Schade, daß er morgen 
wieder einrücken mußte! Und Martin Hochſtraßer kam ins 
Spinnen. Er ſah ſich an des Kapitäns Gartenhag, ſah 
ſich dann im Garten ſelber, ſaß auf der hinter ein paar 
buſchigen Tannen verſteckten Bank und hatte Brigitte neben 
ſich. Martin Hochſtraßer hatte eine lebhafte Phantafie und 
eine Art Virtuoſität, ſich in derlei angenehme Lagen zu 
bringen. Bis die Kellnerin mit feinem Glas kam, unter⸗ 
hielt er ſich derweiſe ganz nut. Als das Mädchen das Bier 
mit einem „Proſit“ vor ihm hinſtellte, fuhr er aus feinen 
Gedanken. 

Ob er mit dem Schiff ſtadtwärts wolle, fragte ihn die 


e. . 
„Heute nicht mehr, morgen“, gab er zurück. Aber er ei 


um die Poſt gekommen, die das Schiff von St. Felix 
— er erwarte Nachricht von einem feiner Vor⸗ 
geſetzten. 5 


Eine Weile zog ſich das Geſpräch zwiſchen ihm und dem 
Mädchen fo hin, läſſig, jaft faul, dazwiſchen hinein tätſchelte 
er ihre ı0fe unſchöne Hand oder kuiff fie in den Arm, und 
fie wehrte ihm mit einem dreiſten Lachen. das bewies, wie 
ihr die Abwehr nicht ernſt war. Der Abend brach raſch 
herein. Auf dem See ſcholl das Geräuſch ſtampfender 
Räder. Drüben wurde das Schiff ſichtbar. Martin ſtand 
auf und trat ans Geländer, die Kellnerin ſtellte ſich neren 
ihn, ſo ſahen fie dem langſam näher ziehenden Dampfboot 
entgegen. Als es ſo nahe war, daß die Zerſonen an Bord 
ſich unterſcheiden ließen, ging das Mädchen ins Haus zurück, 
wo es für ſie Arbeit gab. Martin blieb ſtehen. Das Schiff 
legte drüben am Landungsſteg an, die Brücke wurde auf 
Bord geſchoben. Eine Anzahl Paſſagiere ſtieg aus, Leute 
von Herrlibach. Martin grüßte hinüber, den einen und 


andern, und ſie grüßten zurück. Ganz zuletzt trat ein junges 


— 


Mädchen in blitzblauem Kleid, ein ſchwarzes Spitzentuch 
über den Kopf gelegt, ans Land. Sie ſtleg zögernd aus, der 
Schiffsbeamte mußte fie zur Eile mahnen. und dann ſtaud fie 
1 — und wie ſcheu am Ufer. Plötzlich fiel ihr Blick auf 

artin, den fir au“ der andern Seite des Schiffes ſtehend, 
klisher nicht bemerk hatte. Im gleichen Augenblick wurde 
euch der Leutnant ihrer gewahr. Beide ſchraken ſichtlich 
zufammten. Das bleiche Geſicht des braunhaarigen Mädchens 
wurde noch weißer. Martins Stirn glänzte plötzlich, als ob 
ihm heiß ſei. Er machte unwillkürlich eine, Bewegung nach 
dem Garten Want Dann trat er an den Tiſch, ſetzte fein 
Bierglas an, trank Haftia. hellte es aber wieder hin, ohne es 
zu leeren, und ging dem Ausgang zu. Aber noch ehe er 
unter den Bäumen hinaustrat, ſtand die im blauen Kleid 
am Garteneingang. 

„Martin,“ ſagte ſie mit einer augſtvollen und demütigen 
Stimme. In ihren braunen Augen, die das Schönſte an 
ihrem weichen, runden, ſommerſproſſigen Geſicht waren, ſtan⸗ 
den Tränen. 

„Biſt du von Sinnen?“ ſagte der Leutnant in unter⸗ 
drücktem Ton und mit zorniger Haſt. Dabei ſchaute er ſich 


um, ob niemand u fei. 
Die Leute auf dem Landungsſteg hatten verlaufen, 
us in der im Erdgeſchoß gelegenen 


Nur drüben im 

Wirtsſtube war en und Lärmen. Dort war die 

= 85 u ehen müſſen, es hat mir keine Ruhe 
CE * 

elahen,“ feieß dag wieder heraus. | 


Sie ſprach einen ſüddeutſchen Dialekt. Ihre Erregung 
war ſo groß, daß ſie zitterte, und in Wort und Geſte lag eine 
8 Angſt. Martin trat tieſer in den Schatten der 

äume zurück. Es war jetzt ſaſt dunkel im Garten. „Was 
„ iſt denn? Haft du nicht warten können, bis ich wieder in 
St. Felix bin?“ fragte er unwirſch. 

Sie kam näher zu ihm. „Es iſt doch — ich —“ ſtam⸗ 

melte ſie. 


Er verſuchte ein Lachen, aber es ging nicht recht. Neben 
ihrer zitternden Furcht kam es nicht auf. 

„Mein Gott,“ fuhr fie in leiſer, ſich überſtürzender 
Rede fort. „Du mußt mir helfen. Du mußt mir raten, 
was ich tun ſoll. Ich kann es meiner Mutter nicht heim⸗ 
ſchreiben. Er läßt mich nie mehr ins Haus, der Vater, 
und — und ich bin ja doch fremd hierzuland. Kaum vier 
Monate, daß ich fort bin von daheim, und ich kenne mich 
— * hier, und — Martin — du mußt mir doch 

gen — 
Ich kann dich nicht heiraten,“ ſagte der Leutnant in 
dumpfem, ſtörriſchem Ton. 

Sie ſah au ſich hinunter. Kleidung und Weſen verrieten 
leicht das Mädchen vom Lande, das dienen lernte. Nun 
brach fie in bitteres, in ſich verwundenes Weinen aus. Und 
darauf bat ſie wieder: „Mein Gott, mein Gott, ſage mir 
doch, was ich tun ſoll.“ : 

Martin Hochſtraßer ſenkte den Kopf. Die Worte des 
Mädchens und der Ton ihrer Stimme gingen ihm zu Her⸗ 
zen. Er biß die Lippen zuſammen und ſcharrte mit dem 
Fuß im Gartenkies, verlegen um das, was er ihr ſagen 
ſollte. Da trat drüben über der Straße jemand aus der 
Tür der Wirtsſtube. Das weckte ihn. „Geh vom Eingang 
weg, Maria,“ ſagte er haſtig, fait barſch, und als fie er⸗ 
ſchreckt und gehorſam neben ihn trat, wollte er fie ebenſo 
haſtig vollends abſchütteln. „Morgen in St. Felix wollen 
wir darüber reden. Du gehſt zurück mit dem letzten Schiff, 
ſt du gehört?“ Sein Ton war herriſch, und er machte 
diene, fie zu verlaſſen. { 
ber Maria klammerte ſich an feinen Arm: 3 
du kannſt mich doch nicht im Stich laſſen, artin, 
bettelte fie. 

Die Schritte von vorhin entfernten ſich auf der Straße, 
aber zum zweitenmal ging die Wirtsitubentür. 

Martin hielt ſich nicht länger. Er drängte das Mädchen 

rück. „Bleib da,“ ſtieß er heraus, und als ſie noch immer 
ettelnd ihn zu halten ſuchte, vergaß er ſich. „Narr!“ ſagte 
er, riß ſich mit einer rauhen Bewegung los und ging aus 
dem Garten. Daß er die Poſt hatte holen wollen, fiel ihm 
nicht mehr ein. Eilig ſchritt er auf der Straße davon. 

Die Maria ſtand wie betäuft. Sie trat tiefer in den 
dunklen Garten zurück; ganz in eine nächtige Ecke ſchlich 
ſie, rückwärts gehend, ſtand da und lauſchte, wie Martin da⸗ 
vonging, und lauſchte, wie jemand an den Garten kam. Sie 
unterſchied die Geſtalt der Kellnerin, die am Eingang ſtand 
und hereinſchaute. Dieſe holte Martins Glas vom Tiſch, 
wo er geſeſſen hatte, und ging wieder davon, ohne daß ſie 
Maria geſeßen hätte. Die letztere hielt die Hände ver⸗ 
krampft. Sie fror, zuweilen kam ſie das bittere, ſtürmiſche 
Weinen wieder an. 

Allmählich wurde es ganz Nacht. Drüben in der Wirts⸗ 
ſtube hatten fie Licht angezündet, ein roter Schein quoll 
über die Straße herüber und ſtach da und dort zwichen Aſt⸗ 
werk hindurch in den Garten. Die Maria wich davor zurück, 
ohne zu wiſſen, warum. Auf der Seeſeite des Gartens war 
es ſchwarz vor Dunkelheit, dorthin verkroch fie ſich. und als 
fie ſich zwiſchen Tiſchen und Bäuken hindurchgetaſtet hatte, 
bis wo ſie des Geländers wegen nicht mehr weiter konnte, 
ließ ſie ſich auf dieſelbe Bank nieder, auf der Martin vor⸗ 
her geſeſſen hatte. Ihr Kopf war dumpf, ſie ſaß in ſich zu⸗ 
ſammengeworfen auf der Bank; es war auf der Welt kein 
unglücklicherer Menſch als ſie. Die Nacht war ſonderbar 
ſtill, im Anfang ſchien ſie ſo tief dunkel, daß Maria, die 
nichts ſah, ſich leiblich ſo verloren fühlte wie in ihrer armen 
Seele. Bald aber gewöhnte ſich ihr Auge an die Dunkelheit, 
und wo der See lag, ſah ſie eine glänzend ſchwarze Fläche 
wie ſchwarzgleißenden Stahl, und dann unterſchied ſie den 
Himmel, der ſich hoch über dieſe Fläche ſpannte, und nun 
ſchlüpfte aus dem dunkeln Himmel da und da und dort ein 
kleines zuckendes Lchit. Dann war es, als ſei jedes dieſer 
Lichter auch unten im See tief in der Flut wie eine mit 
einem Speer hineingeſtochene kleine leuchtende Wunde. Aber 
der Garten ſchwieg. Selten nur rauſchte es in den alten 
großen Bäumen. Die Maria ſtörte und jand niemand. Und 
die Maria ſah bald nicht mehr den See und die aufglimmen⸗ 
den Sterne. Sie ſaß mit über den Tiſch geworfenem Ober⸗ 
körper da und ſtarrte vor ſich hin und ſtarrte in ihr armes 
Leben hinein. Es war ein Haus unten in der ſchwübiſchen 
Ebene! Nelkenſtöcke ſtanden vor den braunen Fenſtern; die 
Mutter war immer für ihre ſchönen Nelken bekannt ge⸗ 
weien! Und ei W 
Grashune am Rüden, groß und Hager, mit einem ſtrengen, 


rechtſchaffenen Geſicht. Ein grauer Bartkranz lief ihm um 
Wangen und Kinn, aber der Mund war frei und war feſt 
geſchloſſen; er lachte wenig, der Vater! Aber er arbeitete 
vom frühen Morgen bis in die Nacht, daß er für die große 
Familie ein rechtſchaffen Brot verdiente. Und rechtſchaffen 
fein — darauf war er jtolz, darauf immer, daß er es ſei und 
daß es ſeine Kinder würden und — 

Eben rauf die alten Bäume wieder dumpf, als hätten 
fie alle einen tiefen, ſchmerzlichen Atemzug getan; und ein 
Schluchzen tönt in das Rauſchen, ein herzbrechendes, bit⸗ 
teres, verzweifeltes. 

„Jeſus, mein Gott, was ſoll ich tun?“ ſtöhnt die Maria, 
die fremd iſt und keinen hat und weiß. daß frei⸗ 
lich, wie ſoll der große Herr, der Martin, ihr helfen können] 


(Fortſetzung folgt.) 


Der weiße Tod. 
Aus meinem Wander ⸗ Tagebuch. 
Von Ferdinand Bruger⸗Geiſenhauſen. 


Wir kamen voll ſtolzen Selbſigefübls aus den deutschen 


Mittelgebirgen und hatten manche ſchneidige Fahrt ſchon 
hinter uns, — aber das Hochgebirge hat dennoch ſeine ganz 
beſondere Eigenart, viel mehr Gefahren, doch auch den ſüße⸗ 
ren Lohn! Wehe aber dem Unerfahrenen, der blind ver⸗ 
traut auf eigene Kraft; er wird nur ſelten dem Geſchick ent⸗ 
rinnen. Das ſollten auch wir noch auszukoſten haben. : 
Wir hatten uns zum Ziel die Gletſcherwelt Tirols gejcht 
und waren in das ſchöne Oetztal gefahren. Ein Gefühl 
innerſter Ergriffenheit erfaßt jeden, der zum erſtenmal die 
mächtigen Rieſen unſerer Alpen ſchaut, die tiefen Täler 
zwiſchen ungehenerem Gejels und droben, ſchier verwachſen 
mit dem lichtverklärten Himmelsblau, erſtarrte Eiskoloſſe 
im unendlichen Schnee. An den Hängen aber klammert ſich 
empor das dunkle Grün zerzauſter Wälder, Fichten, Forchen 
und niedergepeitſchte, bodenkriechende Latſchen, — der letzte 
Abſchluß, ehe die kahlgefegten Höhen drohen a 
on Bent, dem einſamen Bergdorf, ſollte unſer Auſſtteg 
beginnen. Es war ein fühnflarer Tag mit gutem Pulver⸗ 
ſchnee. Dennoch war der Aufftieg äußerſt beſchwerlich und 
ermüdend. Über vereiſte Steilhänge ging es empor. Wir 
mußten unſere Skier tragen. Manch bitterer Schweißtropfen 
ward vergoſſen, und man bekam ſchon einen Vorgeſchmack 
vom Uunterſchiede zwiſchen Hoch⸗ und Mittelgebirgen. Aber 
De gegen Mittag, erreichten wir unſer Ziel: die Breslauer 
ütte. 


Wir raſteten gründlich und ſchauten hinunter in die 
ſtrahlend verklärte Welt. Dann machten wir uns auf, um 
den Weg für den morgigen Tag zu unterſuchen. Der Schnee 
war gut, und wir ſtiegen gemächlich über die Moräne und 
den Ferner gegen das Mitterkarjoch hinan. Nun kamen wir 
am Fuß des Steilhanges an, der zum eigentlichen Joche 
führt, vergewiſſerten uns der Lage und wandten uns der 
Hütte zu. Es war eine herrliche Abfahrt über den ſauft 
geneigten Ferner. Die volle, atemraubende Wonne des 
Augenblicks, des Dahinſtürmens über die mächtigen Höhen, 
übertam uns wie ein Rauſch. In ſauſender Fahrt erreichten 
wir die Hütte. 

Bald praficke drinnen ein warmes Feuer und vertrieb 
die winterliche Kälte. Draußen ſummte die eiſige Winter⸗ 
nacht um unſer Haus, und langſam fielen uns die Augen zu. 

Der nächſte Morgen brachte eine unangenehme lber- 
raſchung: das Wetter war umgeſchlagen es ſtürmte. 


Trübe Nebelſetzen peitſchte der Wind an den Graten, es war 


kalt und unfreundlich. Aber da wir nun einmal bier 
waren, wollten wir den Kampf nicht fo leichten Kaufes auf⸗ 
geben, Mein Freund, ein ſehniger, zäher Rieſe, fuhr uner⸗ 
müdlich voran und ſuchte den Weg, — aber der Sturm hatte 
alle Spuren von geſtern bereits verwiſcht. Nun begaun es 
ai allem Unglück auch noch zu ſchneien. Die Heftigkeit des 

egenwindes nahm zu. Mübſelige, unfrohe Fahrt, bei der 
jeder Schritt erkämpft werden muß! So vergingen Sti 
den augeſtrengteſter Arbeit, verbiſſenen Ningens. Im 
Keſſel des Mitterkarſerners raſte der wilde Eiswind, meine 
Hände erſtarrten vor Kälte, das ganze Geſicht verklammte 
— 3 heflig vom wütenden Auprall der Eis⸗ 
1 e. 


Wut, er wollte und mußte 6 


daß wir weiter mußten. ſollte 
den? ren der Kölſe verſpürte ich beveits eine empfindliche 


Midigkett in allen Gliedern und wäre lieber umgekehrt . 
Es 425 jetzt die entſetzliche und erſchöpfende Arbeit des 
Aufſtiegs! Einen Stufenweg mußten wir uns ſchlagen über 
den ſtahlharten Firn zum Mitterkarſoch — es ſchien nackter 
Wahnſinn. Aber wer mag erliegen und nachgeben in einem 
Kampf. den er fo ſiegesfroh begann? 

Ein großes Hindernis waren uns die Skier, die wir 
wegen des immer heftiger werdenden Schneetreibens hatten 
mitnehmen müſſen. Es begann ein mühſeliges Klettern und 
3 ein Anſpannen aller Kräfte, die dennoch bald er⸗ 
lahmen mußten. 

So verrann Stunde um Stunde. und ich bemerkte mit 
Schrecken, wie meine Kräfte mich immer mehr verließen. 
Die ſchneidende Kälte machte die Hände bald völlta ſteif, fo 
daß ſie kaum den ſchweren Pickel umklammern konnten —, 
mein Herz ſchlug wie ein Hammer, der Atem keuchte, — und 
immer dichter fiel der nee. Da glitt ich aus in kraftloſer 
Erſchöpfung, und nur das ſtramme Seil, an dem ich feſt⸗ 
gebunden, hielt mich noch. Mein Freund ſchrie irgend etwas 
— der Sturm verſchlang es, Da riß er mich mit Rieſen⸗ 
kraft am Seil empor, und weiter ging's mühſam und lang⸗ 
ſam. Ich ächzte leiſe vor mich hin vor Mattigkeit und Kälte, 
Geſicht und Hände waren mir wie tot und bluteten ... 

Endlich das Joch! Aber nun warf ſich der entfeſſelte 
Sturm mit Rieſenkraft auf uns, wir konnten uns nicht 
mehr aufrecht halten, — — das war das Ende. Endlich 
fanden wir hinter einer aufgetürmten Wehe etwas Schutz, 
es war die höchſte Zeit, ich war vollkommen fertig. Was 
tun? Die verſchneiten Eisſtufen hinab? Unmöglich! Hier 
bleiben in der Eiſeskälte, ging auch nicht an. Da bettete 
mein Freund mich ganz verzweifelt hinter unſerer Schutz⸗ 
wand ein, ſtieß meine Skier in den hohen Schnee und band 
vorſichtig meinen Stock dazwiſchen, ſo daß die ſcharfe Eiſen⸗ 
ſpitze dicht vor meiner Stirn hing. Die Geſahr des Ein⸗ 
ſchlafens war bei meiner völligen Erſchöpfung überaus 
groß, und das hätte bei der grimmen Kälte ſicherlich den 
Tod bedeutet. Das ſollte der aufgehängte Stock verhindern, 
der jedesmal, wenn ich den Kopf nur ſinken ließ, mich ganz 
empfindlich traf. Nun ging mein Freund, ich ſah ihm 
ſtumpf und kraftlos nach. Ich fieberte vor Müdigkeit, ich 
war ſo matt — Schnee fiel gleichmäßig⸗ſchwer, Sturm heulte 
über mir die Sterbemelodie. Ach, ſchlafen können, ſüße Ruh 
empfinden! — Die Augen fielen zu, die Welt verſank. 
Viſionen kamen .. ich war ein Kind und ſaß bei meinen 
Eltern im warmen Zimmer, die Lampe brannte hell — 
mein Kopf ſank vor, da weckte jäh ein Schlag mich wieder 
auf, es war die Eiſenſpitze meines Stockes .. Nacht war's 
geworden, Kälte fraß an mir, — und wieder ſchlief ich ein, 
ich träumte, im Fluge zog mein Leben raſend ſchnell vor⸗ 
dann — wußte ich nichts mehr von mir — — — 

Als ich erwachte aus dem laugen Traum, lag ich gebettet 
und gewärmt in einem hübſchen Zimmer, mein langer 
Freund ſaß ſtill und ernſt an meinem Bett. Als er mich 
wach ſah, drückte er mir lang und innig die Hand. „Am 
* noch vorbei“, ſagte er, „dem weißen Tod der 

gel“ 


a Erkaltet die Sonne? 


Jedermann weiß, daß die Sonne und die übrigen Fix⸗ 
ſterne unendlich heiße Maſſen ſind. Sie ſtrahlen ſekündlich 
in den kalten Weltenraum ungeheure Wärmemaſſen aus, ſo 
daß man auf den Gedanken kommen könnte, daß in abſeh⸗ 
barer Zeit ein Erkalten dieſer Himmelskörper eintreten 
kann. H. Fricke hat ſich mit dieſer Frage im „Naturforſcher“ 
(1926) befaßt. Man hat die Temperatur der Sonne ge⸗ 
meſſen und auf 6000 Grad beſtimmt. Dieſe Temperatur 
ſcheint fie trotz der Ausſtrahlung ſchon Millionen von Jahren 
beibehalten zu haben. Fricke geht von den Anſchauungen 
von Nernſt aus, daß es neben wahrnehmbaren Strahlen im 
Ather noch eine Reihe von Strahlungsarten gibt. die äußerſt 
durchdringend ſind. Es ſoll eine Unmenge ſolcher Strah⸗ 
lungen geben. Er bezeichnet fie als „Nuüllpunttsenergie“ 
Dieſe Energien des ſcheinbar leeren Raumes haben nach 
anderen Forſchern unvorſtellbar hohe Werte. So ſoll die 
Energie eines Kubikmillimeters des ſcheinbar kalten Welt⸗ 
raumes oder Athers ſo groß ſein, daß eine Anlage von einer 
Million Pferdeſtärken 40 Millionen Jahre ununterbrochen 
arbeiten könnte. Nur ein kleiner Teil wird abſorbiert. Da⸗ 
durch werden die Menſchen erwärmt. Die Wärme nimmt 
mit der Größe der Kugel zu. Fricke ſieht in den Welt⸗ 
körpern die Weltraumthermometer von Nernſt. Je größer 
und je dichter ein Weltkörper iſt, deſto höher iſt die Gleich⸗ 
gewichtstemperatur. So würde jeder Weltkörper gemäß 

ſeiner Größe bei einer beſtimmten Temperatur im Gleich⸗ 
ue verharren. Dieſes Gleichgewicht iſt natürlich bei der 
onne größer als bei der Erde oder beim Mond. So kann 
man den Zuſtand der Welt als Gleichgewichtszuſtand auf⸗ 
faffen, und an einen Wärme⸗ oder Kältetod iſt nicht zu 


et — — 


Dauerzuſtand der Fixſterne. 


denken. Sollte ſich vorübergehend einmal ein Stern über 
den Durchſchnitt erhitzen, dann wird der Gleichgewichtszu⸗ 
ſtand wieder hergeſtellt. Darum iſt der Zuſtand neuer 
Sterne immer nur vorübergehend im Gegenſatz zu dem 
Rudolf Hundt. 


—— ———H — — —— — 


DO] Bunte 


Chronit ( 


* Kopfloſe Porträts. Die jungen Maler in Paris, die 
oft nicht das Notwendigſte zum Leben Haben, deren Kunſt⸗ 
begeiſterung aber keine Grenzen hat, müſſen immer wieder 
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die mertwürdigſten Erfindungen machen, um ſich kümmerlich 


durchs Leben zu bringen. Man kennt die Künſtlerlokale des 
Quartier Latin, man kennt den Boulevard Mont Parnaſſe, 
in deſſen berühmten Künſtlerkneinen alle Wände voll 
hängen von Bildern unbekannter Maler, die vielleicht ein⸗ 
mal mit Gold aufgewogen werden. Heute aber, da das 
Geld knapp und die Künſtler unbekannt ſind, verkaufen ſie 
ihre Bilder zu jedem Preis oder beſſer, fie benutzen fie als 
Tauſchobjekte. Wie in den Zeiten der Anfänge unſerer Volks⸗ 
wirtſchaft, herrſcht ein lebhafter Tauſchhandel, ein Stilleben 
eht weg gegen ein Beefſteak mit Kartoffeln, ein weiblicher 
Yu gegen ein Paar alte Hoſen, und das Porträt irgend 
einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit gegen einen Zentner Kohle 
für die, ach, ſo kalte Manſardenwohnung. Nun mußten 
aber die Künſtler die Erfahrung machen, daß die Bildniſſe 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten meiſtens unverkauft blieben, 
und ſo kam einer auf die geniale Idee, kopfloſe Porträts 
anzufertigen, denen je nach Wunſch des Käufers oder beſſer 
Eintauſchers ein Kopf aufgeſetzt wird. Der Maler malt alſo 
wunderbare Generäle, alte Römer, Diplomaten, Biſchöfe, 
aber nur bis zum Hals, ſo daß jeder Bäckermeiſter, Reſtau⸗ 
rateur oder Friſeur ſich gegen Lieferung von Sachwerte 
die Freude verſchaffen kann, ſeinen höchſt eigenen Kopf a 
einen ſo glänzenden Unterbau aufgeſetzt zu ſehen. Die 
menſchliche Eitelkeit kommt auf ihre Koſten, der junge 
Künſtler zu einem warmen Zimmer oder einer Mahlzeit, 
und man wird demnächſt das martialiſche Geſicht eines 


Kneipwirtes als Kardinal Richelieu oder als Robespierre 


bewundern können. 
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Die Kreiſe dieſer Abbildung ſind durch 
0 Buchſtaben zu erſetzen, derart, daß denkrechte 
Wörter entſtehen. Sind es die richtigen, fo 
neunt die oberſte wagerechte Linie ein neue; 
„ mit „W“ beginnend. Zeig Ol. 
* 


Nätſel. 


um Rei en werde ich verwandt, 
ch kann ein Pferd, ein Elefant, 
Ein Eıel, ein Kamel auch sein, 
(Sogar ein Büffel, fällt mir ein.) 
Wirſt du mich nun von rückwärts leſen, 
Dann merk: ich bleib das ſelbe Weſen. 


* 
Auflöfung der Rätſel aus Nr. 34. 
Vorhang⸗Rätſel: 
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Scherz⸗Rätſel: „Ein Mann, ein Wort.“ 
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